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Zwei Minuten danach ſtand Lotte auf der Straße. 

Wie fie jo ſchnell aus dem Haufe gekommen war, fie 
wußte es ſelber nicht, ſie hatte nur eine undeutliche Erinne⸗ 
rung an das erſtaunte Geſicht des Stubenmädchens, dem ſie 
Hut und Jackett aus der Hand geriſſen hatte. 

Der Regen hatte noch immer nicht nachgelaß . 

Unabläſſig trieb der Wind breite Schauer . Wellen 
über den feuchten Damm. 
Vor der Zwölf⸗Apoſtelkirche ſtand das Waſſer bereits 
wie ein kleiner See, ſo daß Lotte ſich nur mühſam auf einer 
ſchmalen Furt zum Eingang der Metzſtraße hindurch⸗ 
kämpfen konnte. Dann eilte fie im Geſchwindeſchritt, zu⸗ 
weilen faſt ins Laufen verfallen, zum Nollendorfplatz 


hinab. 1 
ganze Straßenviertel lag ſtill und menſchenleer, 


Das 
der Regen hatte den geſamten Nachtverkehr verſcheucht. 

Nur ein einſamer Schutzmann, das ſchimmernde 
Gummikape triefend von Näſſe, lehnte in ſtatuenhafter Un⸗ 
n an der Nickelmannsgruppe des Hochbahn⸗ 
ofe 


Lotte hatte ſich von der Metzſtraße zur Rechten ge⸗ 
Bike und stand jetzt unſchlüſſig an der Ecke der Kleiſt⸗ 
raße. 8 

In rieſenhaften Formen reckte ſich die machtvolle Gra⸗ 
nitfaſſade des Weſtendtheaters in die wallenden Schwaden 
der grauen Regennebel. 

Eine endloſe Wagenkolonne hielt vor dem hellerleuch⸗ 
teten Portal. f 

Bis weit in die Kleiſtſtraße hinein wehten die hochge⸗ 
ſtellten Peitſchen und blinkten die Helme der Schutzleute, die 
in Erwartung des baldigen Vorſtellungsſchluſſes an den 
langen Reihen der Droſchken und Automobile unabläſſig 


auf und nieder ritten. — — — 
überſchritt Lotte den Fahr⸗ 


„ — — — 


Nach kurzem Überlegen 
damm der Kleiſtſtraße und fragte bei dem Theaterportier 
nach dem Garderobenausgang der Künſtler. 

Der freundliche Mann gab ihr bereitwilligſt Auskunft 
und wies fie nach einem Seitenportal neben dem Theater⸗ 
reſtaurant. ; 

ö Von hier aus trat man ſogleich auf einen großen Hof, 
der von den Rückſeiten des Bühnenhauſes und einiger be⸗ 
nachbarter Privathäuſer eingeſchloſſen und durch große 
Blumenkübel und eingeſtellte Bäume in einen Gartenhof 
verwandelt worden war. 

Der Aufgang zu den Garderoben lag dem Portalein⸗ 

gang direkt gegenüber, die Schatten menſchlicher Geſtalten 
bewegten ſich zuweilen in den gelblichen Lichtrechtecken der 
Parterrefenſter. 

Aus dem Souterrain des Reſtaurants kam Tellerklap⸗ 
pern und Gläſerklirren; zankende und befehlende Stimmen 
klangen durcheinander. 1 
Dann wieder Stille; nur der Regen rieſelte eintönig auf 
den ſpiegelnden Aſphalt mit eigentümlich⸗metalliſchen 
Lauten, die ſich mit dem feinen Summen und Surren der 
elektriſchen Motore des Maſchinenhauſes zu einem nerven⸗ 
erregenden monotonen Geräuſche vereinten. 

Mit vorſichtig leiſen Schritten, wie ein Dieb nach allen 
Seiten Umſchau haltend, ſchlich ſich Lotte auf den dunklen 


Hof und ſuchte ſich hier unter Überdachung einer Pfeller- 
niſche einen geſchützten Platz, von dem aus ſie den hinteren 
Ausgang der Bühnenräume genau beobachten konnte. 

In dieſem Augenblick klang auf den Steinfließen des 
Portals ein feſter männlicher Schritt und die Silhouette 
eines einzelnen Herrn erſchten in dem Lichtkegel des 
Durchgangs. 

0 Trotz der unſicheren Beleuchtung erkannte Lotte ſofort 
urt. | 

Das Herz ſchlug bis in den Hals, die Glieder flogen 
ihr vor Aufregung und Erwartung. > 

Jetzt war ihr Kurt fo ne e, daß ſich fait ihre Kleider 
berührten; mit ſuchenden Blicken überflog er die langen 
Fenſterreihen der Garderoben. k 

Dann trat er wieder in das Portal zurück, auf die 
Straße hinaus. 

Lotte ſtand wie betäubt, 

Mit zitternden Fingern klammerte ſie ſich an einen 
Steinvorſyrung. 

Ihr Blick irrte leer in die Weite über die himmelan⸗ 
ſtrebenden Silhouetten der dunklen Hausdächer und kehrte 
dann wieder zu dem ſchimmernden Lichtausgang des Seiten⸗ 
portals zurück, durch den Kurt ſoeben eingetreten und 
wieder verſchwunden war. 

Einen Moment dachte ſie daran, ihm auf die Straße 
nachzueilen, doch ehe ſie zu einem feſten Entſchluß gelangt 
war, ging es plötzlich wie ein gewaltiges Rauſchen durch 
den ungefügen Zyklopenbau des Bühnenhauſes. 

Minutenlang ſchwirrten von allen Seiten die mechani⸗ 
ſchen Klingelapparate. 

Dann flammten mit einem Schlage 
Fenſtern die elektriſchen Lamven auf. 

Die Vorſtellung war zu Ende. br 

Schon bei dem erſten ſcharfen Klingelläuten war Lotte 
gus ihrem Niſchenverſteck unwillkürlich weiter in eine der 
Reſtaurationslauben zurückgewichen. 

Allmählich wurde es im Parterre lebendig. 

Vermummte Geſtalten huſchten aus den Garderoben 
über die äußeren Eiſengalerien über die Nottreppen hinab. 

Helles Lachen und halblaute Rufe ſchallten durchein⸗ 
ander. 

Schon verzweifelte Lotte, aus den zahlreichen kleinen 
Trupps der Künſtler und Künſtlerinnen die ihr nur von 
der Straße her bekannte Ellen Walden herauszufinden, da 
ſah ſie auf einmal Kurt wieder auf dem jetzt taghell erleuch⸗ 
teten Vorplatz des Bühnenhauſes. 

Mit raſchen Schritten ging er auf eine einzelne Dame 
zu, die ihn am Mittelaufgang der Garderobe bereits erwartet 
zu haben ſchien. ; 

In der nächſten Minute verließ er mit ihr den Garten⸗ 


in den zahlloſen 


hof. 

In atemloſer Eile haſtete Lotte dem Paare nach; fie 
durfte bei dem Gedränge vor dem Theater keinen Moment 
verſäumen, wenn ſie Kurt nicht aus dem Geſicht verlieren 
wollte. 

Ein ſelbſtquäleriſches Verlangen war plötzlich in ihr wach 
geworden, den Kelch ihres Leidens heute bis zur Neige zu 
leeren und ſich durch perſönlichen Augenſchein zu überzeugen, 
ob ſich die Worte Pauls wirklich bis zum letzten Ende be⸗ 
wahrheiten würden. er 

Sie hatte fih ihren ſchwarzen Kreppſchleier ganz dicht 
vor das Geſicht gezogen, um von Kurt nicht erkannt zu wer⸗ 
den, der ſich nur wenige Schritte von ihr entfernt, langſam 
durch die Menſchenmenge auf dem Trottoir zum Fahrdamm 
der Kleiſtſtraße hindurchkämpfte und nun mit ſeiner Dame 
eine geſchloſſene Droſchke beſtieg. 


Ein großer Herr, der Lotte unmittelbar voraufgegangen 
war und ihr in dem wimmelnden Gewühl des Theater- 
publikums gleichfalls als Sturmbock gedient hatte, winkte in 
dieſem Augenblick die nächſte Droſchke heran, trat aber vor 
der Dame ſofort zurück und öffnete ihr ſelbſt den Wagen⸗ 
ſchlag. 

Lotte hatte kaum Zeit, dem Kutſcher eine Nummer der 
Rauchſtraße als Fahrziel zueurufen dann flog die Tür 
krachend ins Schloß und die Droſcht löſte ſich aus der nach⸗ 
drängenden Wagenreihe. Trotz der Schnelligkeit, mit der 
ſich der ganze Vorgang abgeſpielt hatte, war es Lotte dank 
ihrer ſcharfen Sinne doch möglich geweſen, Kurts Droſchke 
im Auge zu behalten. 

Als ihr Wagen vom Nollendorfplag in die Maaßen⸗ 
ſtraße einlenkte, lehnte ſie ſich während der Fahrt zum 
Fenſter hinaus und befahl ihrem Kutſcher, dem vorauf⸗ 
gegangenen Taxameter mit dem Grauſchimmel möglichſt un⸗ 
auffällig zu folgen. 

Der weißbärtige Roſſelenker nickte verſtändnisinnig 
und ermunterte den maßvollen Trab ſeiner Schecke durch 
ein ſanftes Wippen mit der Peitſche. - 

In wenigen Minuten waren die beiden Droſchken ſo 
bis zum Lützowplatz gelangt. 

Einen Moment lang ſchien es, als ob Kurts Wagen 
die Richtung der Lützowſtraße nehmen wollte, dann aber 
ſah Lotte von ihrem fahrenden Verſteck aus, daß er nur 
einer elektriſchen Bahn ausgewichen war und ſich - quer 
über die Schienengleiſe vor dem Neptunsbrunnen der Her⸗ 
kulesbrücke zuwandte. 

Es ſtand alſo außer allem Zweifel, daß Kurt die Schau⸗ 
ſpielerin direkt nach Hauſe begleitete. 

Mit Blitzesſchnelle vergegenwärtigte ſich Lotte das 
nm der weſtlichen Grenzmark des Tiergarten 
viertels. ; 


Alles kam darauf an, die Rauchſtraße noch vor Kurts 


Eintreffen zu erreichen und dann den Weg zu Fuß fort⸗ 
zuſetzen. denn nur fo durfte Lotte darauf rechnen, in der 


weltentlegenen, einſamen Straße, wo das Erſcheinen eines 


Wagens, zumal in ſpäter Nachtſtunde, ein Ereignis bedeu⸗ 
tete, ihre Beobachtung des Paares unbemerkt bis zum 
Schluſſe durchführen zu können. 

Als ſie daher Kurts Droſchke am Brückenausgang zum 
Corneliusufer einbiegen ſah, öffnete ſie abermals das 
FJenſter und rief mit vor Aufregung zitternder Stimme zum 
Kutſcherbock hinauf: 

„Fahren Sie geradeaus durch die Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
ſtraße! Dann links in die Rauchſtraße! Aber ſchnell. nur 
ſchnell! Wir müſſen den anderen zuvorkommen! Halten 
Sie an der Ecke der Hitzigſtraße! — — —“ 

Der Kutſcher antwortete nicht, ſondern peitſchte nur 
ſchärfer auf feinen Gaul ein. 

In beſchleunigtem Tempo ging es durch die nächtlich⸗ 
ſtillen Villenſtraßen. 

Es litt ſie kaum mehr auf ihrem Sitz. bald rückte ſie nach 
rechts, bald nach links, um an dem blauen Mantel des 
Kutſchers vorbei die Straßengegend zu beobachten. 

Dabei hämmerte ihr das Herz in der Bruſt, als ob ſie 
im Begriff ſtände, ein Verbrechen zu begehen. 

Die Ungeduld und Spannung Lottes war allmählich 
bis zur Fieberhitze geſtiegen. 

Jetzt überſchritt die Droſchke den Kreuzungspunkt der 
Hitztaſtraße. 

Mit einem einziaen Sprunge ſtand Lotte auf dem 
Trottoir und drückte dem Kutſcher ein Fünfmarkſtück in die 
ſchwielige Hand. ' 

Dann trat fie haſtig in den bergenden Schatten eines 
Hauseinganges, denn ſchon hörte fie vom Kanal her aus 
der Hitziaſtraße einen gleichmäßigen Hufſchlag und das 
dumpfe Rollen eines Wagens. 

Im nächſten Augenblick bog die Droſchke mit dem Grau⸗ 
ſchimmel in die Rauchſtraße ein und hielt faſt unmittelbar 
gegenüber vor einem Villengrundſtück. 

Die Wagentür wurde deöffnet und zugeſchlogen. 

Der volle Schein einer Laterne fiel grell in Kurts blaſſes 
Geſicht, als er jetzt zum Kutſcher herantrat und ihm den 
Fahrpreis zum Bock hinaufreichte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Meine Italienfahrt. 


Von Martha Brüche. 


Nachſtehend veröffentlichen wir zwangloſe, knapp gehal⸗ 


tene Tagebuchblätter über die Eindrücke, die die Verfaſſerin, 
eine ehemalige Brombergerin, auf einer Idtägigen 
Geſellſchaftsreiſe nach Italien gewann. Es handelt ſich, wie 
erwähnt, um Tagebuchblätter, ſkizzenhaft gehalten; aber 


gerade in dieſer knappen Form liegt auch ein gewiſſer Vor⸗ 


beobachten, zu genießen. 
vierter Güte, verging ſchnell bei eifrigem Studium der italie⸗ 


zug, indem die Fülle der Eindrücke friſch und lebendig zu⸗ 
ſammengefaßt wird. Schriftleitung. 


Auch ich in Arkadien. 


29, Scptember. 
„Auch ich in Arkadien“ werde ich nun bald ſagen können, 


denn der Reiſetag, der langerſehnte, war herangekommen. — 


Unter günſtigen Bedingungen veranſtaltete der V. d. A. 

Stettin, für ſeine Mitglieder eine Herbſtfahrt nach b 
Norditalien und Florenz, und für knapp 14 Tage 
verſprach das Reiſeprogramm unendlich Vieles und 
Schönes. So begaben ſich mein Kuſinchen Traute und ich 
auf die Reiſe, ausgerüſtet mit einigen Brocken Italieniſch, 
und der feſten Abſicht, alles irgend Erreichbare zu ſehen, zu 
Die Fahrt nach Berlin, natürlich 
niſchen Sprache und 


Kunſt. Auf dem Anhalter Bahnhof 


trafen wir ſchon den größten Teil der Reiſegeſellſchaft (alt 


und jung, an 180 Perſonen) unter Führung des Herrn Dr. 
Strate, gekenntzeichnet durch große, weiße Ehryſanthemen⸗ 
im Knopfloch. 

Die Fahrt bis München verging in netter Geſellſchaft 
recht ſchnell. Unſer Waggon bot zur Nachtzeit ein drolliges 
Bild: auf den Gepäckbrettern, auf den Bänken in den 
ſonderbarſten Stellungen, auf der Erde und — in neun 
Hängematten — verſuchte jeder ein wenig Schlaf zu finden. 


30. September. 
In München, wo wir um 9 Uhr früh ankamen, ging 
es durch die ſchönen breiten Straßen zur Frauenkirche, dem 
Prachtbau des Rathauſes, der Reſidenz, der Feldherrnhalle 
uſw.; wir landeten, wie alle Fremden, im Bürgerbräuhaus 
und ſtärkten uns an Münchener Bier und Weißwürſtl. Um 


12 Uhr ging dann unſere Reiſe weiter, bald durch die ſchön⸗ 


ſten Vorgebirgsgegenden: wir ſehen den Chiemſee mit ſeinem 
Königsſchloß, maleriſche Dörſchen mit ihren Zwiebellirch⸗ 
türmen, und dann die Berge, die ſchönen gewaltigen Berge. 
Klar und ſcharf zeigte uns der Watzmann fein ſchnecbedecktes 
Haupt, beleuchtet von einem leichten Schimmer von Alpen⸗ 
glühen. Weiter ging's nach Öfterreich hinein, bis in Salz⸗ 


burg einige Stunden Raſt gemacht wurde. Salzburg iſt 


eine ruhige, vornehme Stadt, am Fuße der Alpen, von ber 
wilden Salzach durchfloſſen, überragt von der Hohenſalzburg. 
Von dort oben hatten wir eine herrliche Ausſicht. 


1. Oktober. 

Die Nachtfahrt mit der Tauerbahn brachte uns bei 
klarem Mondſchein die herrlichſten Bilder. Neben uns 
rauſchten wilde, ſilbrig glänzende Gebirgswäſſer, hoch oben 
ſahen die Berggipfel auf uns herab, aus den Tälern grüß⸗ 
len die Lichtlein der Dörfer und Städte. Der Morgen fand 
uns ſchon in Jugoſlawlen, und es gab am Bahnhofs⸗ 
brunnen eine ſchnelle, luſtige „Katzenwäſche“. Bald über⸗ 
ſchritten wir die italieniſche Grenze und die Landſchaft nahm 
fremdländiſchen Charakter an. Die Berge wurden niedriger 
und kahler, die Vegetation ſüdländiſch: Maisfelder, Wein⸗ 
gärten. Dann kamen wir ins JIſonzogebiet: viele zer⸗ 
ſchoſſene Häuſer, zerfallene Unterſtände und Soldatenfried⸗ 
höfe erzählten von ſchweren Kämpfen. Einmal zeigte uns 
ein hoher Obelisk mit der Inſchrift: „Ich hatt' einen Kame⸗ 
raden“, ein andermal ein kleiner doriſcher Tempel vie 
letzte Ruheſtätte tapferer deutſcher Soldaten. Durch viele 
Tunnels und über hochgeſpannte Brücken führte uns der 
Zug, dann bot ſich uns nach der langen Finſternis eines 
Tunnels ein überwältigendes Bild: Im ſtrahlenden Sonnen⸗ 
glanz lag die tiefblaue Adria vor uns, in feinen Linien 
verlief die Küſte Iſtriens und Dalmatiens am Horizont. 
Unter uns lag der große Hafen mit ſeinen Wellenbrechern 
und Molen, ſeinen Ladekrähnen und mächtigen Handels- 
und Perſonendampfern. Terraſſenförmig ſtieg Trieſt vor 
uns auf, mit ſeinen engen Straßen und den vielen hohen 
weißen Häuſern mit den platten roten Dächern. Das er⸗ 
ſehute Italien, das Sonnenland, grüßte uns in dieſem Bilde. 
Und der blaue Himmel, die Sonne und belebende Wärme 
u fie blieben uns treu während unſerer ganzen 

eiſe. 

Wir begaben uns vom Bahnhof aus in Reiſekleidung 
und mit Reiſeſtaub hinein nach Trieſt und durchwanderten 
die typiſch italieniſche Stadt, freuten uns an den fremdländi⸗ 
ſchen Bildern und verſuchten unſer erſtes Italieniſch. Um 
3 Uhr ſtand der Dampfer zur Fahrt nach dem kleinen See⸗ 
bad Grignano bereit. Von hier ging es zu dem in herr⸗ 
licher Lage auf einem Felsvorſprung über dem Meer ers 
bauten Schloß Miramare. Der herrliche Park mit 
tropiſcher Pflanzenwelt und die großen Terraſſen des 
Schloſſes boten viele ſchöne Ausblicke auf die Adria. Die 
Rückfahrt zeigte uns das abendliche Trieſt und den Hafen 
im Lichte unendlich vieler Bogenlampen. 


2. Oktober. 


Am nächſten Morgen brachte uns eine 2½ſtündige 
Eiſenbahnfahrt nach Poſthumia, früher Adelsberg. Hier 
hörten wir auch von der Erweiterung unſrer Reiferonte 
bis hinab nach Rom. Im jetzigen „anno sante“ (heiligen 
Jahr) bekommen alle Romreiſenden, die ihren Ausweis im 
Vatikan ſtempeln laſſen, 60 Prozent Ermäßigung. — In 
der Adelsberger Grotte zeigte ſich uns das größte 
Wunder der unterirdiſchen Karſtwelt. Sechs Kilometer lang 
wanderten wir zwiſchen den wunderbarſten Tropfſtein⸗ 
gebilden hin, durch den 28 Meter hohen „Dom“, tief unten 
rauſchte die Piuzza. nach dem Sala di Ballo, in dem öffen⸗ 
liche Tanzfeſte gefeiert werden, am „Höhlenvoſtamt“ vor⸗ 
über. Viele, viele Tauſende von Tropfſteinſäulen und die 
ſonderbarſten Gebilde in allen Farbenſchattierungen von 
blendendem Weiß bis zum dunklen Rotbraun bewunderten 
wir. — Auf dem Bahnhof gab's dann das erſte typiſch 
italleniſche Abendeſſen: „Spagettt e Vino“ (Nudeln und 
leichter Rotwein), das als billig und gut unſer „National- 
eſſen“ wurde. — 


3. Oktober. 


Am Morgen gingen wir die breiten, mit Platanen be⸗ 
pflanzten Straßen der Neuſtadt entlang und bewunderten 
die großen, prachtvollen Gebäude des „Piaeza dell' Unita“ 
(„Platz der Einigkeit“). Dann durchwanderten wir noch ein⸗ 
mal das Labyrinth der ſteilen und engen Gaſſen der Alt⸗ 
ſtadt und freuten uns an der Grazie, mit der die Italienerin⸗ 
nen Waſſereimer und ſchwere Laſten auf dem Kopfe trugen. 
Gegen 10 Uhr fand ſich unſere Reiſegeſellſchaft zur Fahrt 
nach Venedig zuſammen. Zuerſt hatten wir noch einen 
ſchönen Blick auf Trieſt und die Adria, dann ging es in die 
Tiefebene, in der die große Iſonzoſchlacht geſchlagen wurde. 
Das Land wurde flach und reizlos. man ſah nur weite Mais⸗ 


felder und lange Reihen von Ölbäumen, zwiſchen denen 


Weinſtöcke gezogen werden. — Vom Feſtland fuhren wir 
über eine 3601 Meter lange Brücke nach den Lagunen 
Venedigs. Bom Bahnhof führte uns der Hausdiener des 
Gaſthofs in ein „Vaporetto“ (Dampfboot), das uns in 
ſchneller Fahrt durch enge und weite Kanäle zu unſerem 
kleinen Gaſthof brachte. Hier wurde ſchnell „Sommer⸗ 
toilette“ gemacht. und dann ging's hinein in die Wunder⸗ 
welt Venedigs, dieſer einzigartigen Stadt. Wie von einem 
ſchönen Traum umfangen. ſtanden wir auf dem Markus⸗ 
plas, einem rieſigen Feſtſaal — die Decke der blaue Him⸗ 


mel. die Wände meiße Marmorpaläſte —. Tauſende von 


zahmen Tauben fliegen zwiſchen den feſtlich gekleideten 
Menſchen aus aller Herren Länder umher. Weder Pferd 
und Wagen. noch Auto. noch Räder, ja nicht einmal Kinder⸗ 
wagen gibt's hier. Die ganze verſchwenderiſche Pracht 
der Eoftbaren Bauten mit ihren reichen Faſſaden den 
köſtlichen Moſaiken. den kunſtvollen Standbildern und Wahr⸗ 
zeichen läßt ſich nicht beſchreiben. Da ſteht die Markuskirche 
mit ihren fünf goldenen Kuppeln. daneben der Dogenpalaſt 
mit ſeiner prächtigen Spitzbogenhalle, der Campanile, von 
dem wir die herrlichſte Ausſicht über die Stadt, die La-une 
und ihre Inſeln, das Meer bis zu den Bergen hatten; dunkel 
und geheimnisvoll ſpannt ſich die Seufzerbrücke. — Unter den 
Hallen der rieſigen Paläfte, die den ganzen Platz umgeben, 
befinden ſich viele elegante Läden und Cafés. Die ſchönſten 
Sachen gab's hier: feinſte Spitzen und Seiden, Mofaiten und 
Gemmen, die zierlichen nenezianiſchen Glas und Filigran⸗ 
arbeiten uſw. Unter Aufbietung ſämtlicher Sprachkennt⸗ 
niſſe wurde eingekauft und unglaublich gehandelt. — Der 
Abend brachte uns das Schönſte: eine Gondelfahrt bei 
Mondſchein. Wir hörten auf dem Canale grande die 
italieniſchen Sänger in ihren mit bunten Lamvions ge⸗ 


ſchmückten Booten, fuhren an den erleuchteten Speiſeſälen 


eleganter Hotels vorbei, hinein in enge, dunkle Kanäle. unter 
moleriſchen Brücken hindurch, an hohen, finſteren Häuſern, 
an Kirchen und Paläſten vorüber. Es war wie ein Märchen 
aus einer Wunderwelt. 


4. Oktober. 

Als wir uns, wie verabredet, am nächſten Morgen an 
der Markuskirche trafen, wehten zur Feier des Sonn⸗ 
tages von den hohen Flaggenmaſten aus Zedernholz große 
Fahnen. Viele Jahrhunderte hat die Kunſt- und Prachtliebe 
der Venezianer gebraucht, um das Außere und Innere ihres 
Gotteshauſes mit verſchwenderiſchem Prunk auszuſtatten. 
Nun ſtehen wir auch geblendet vor der prächtigen Faſſade 
mit ihren Hunderten von Marmorſäulen, ihren kunſtvollen 
Ornamenten und uralten Bronzen, und im Inneren vor den 
vielen prachtvollen Altären, den Gemälden und Stand⸗ 
bildern, Bronzereliefs und Moſaiken. Auch die Beſichtigung 
des Dogenpalaſtes mit ſeinen ungezählten Wand⸗ und Decken⸗ 
gemälden und ſeinem bewundernswerten Hof bot viel 
Schönes und Intereſſantes. Dann ging es quer durch 
Venedig mit ſeinen engen, maleriſchen Gäßchen, ſeinen 


ſchönen Plätzen, vorbei an Monumenten, Brunnen, Kirchen 
und Paläſten, über viele kleine Brücken, bis zur Academia 
die Belle Arti, der berühmten Gemäldegallerie. Neben 
Meiſterwerken venczianiſcher Maler gab es dort auch vers 
chiedene Tiziaugemälde. — Nach au dieſen Emorücgen 
brachte der Nachmittag mit einer Lidofahrt beſchauliche Ruhe. 
Vom Lido mit ſeinem Weltruhm war ich allerdings etwas 
enttäuſcht: ſchlechter Strand, wenig gepflegte Anlagen, ein 
rieſiges, aber ſehr geſchmacklos eingerichtetes Reſtaurant 
neben der großen Badeanſtalt, viele elegante Verkaufs⸗ 
ſtände und Hotels, das war alles. Unſere Oftfcebäder find 
an Natur und Gebäuden bei weitem impoſanter und ſchöner. 
— Prachtvoll war die Heimfahrt bei Sonnenuntergang über 
die dämmrige Lagune. — Am Abend ſaß der größte Teil 
unferer Reiſegeſellſchaft mit Dr. Strate in einer kleinen 
3 bei Wein und Geſang vergnügt beiſammen. 
Stal eniſche Matroſen, braune lebhafte Geſellen, 
ſangen uns ihre Lieder und ſtimmten dann an: „Die 
Vöglein im Walde und in der Heimat, da gibt's 
ein Wiederſehen!“ Beim Verabſchieden gab's ein 
Händeſchütteln: „Germania gutt, ſerr gutt!“ — 3 
5. Oktober. 
Dieſen Morgen hieß es früh heraus, und im Eilſchritt 
ging es durch das daͤmmerige Venedig; noch einen Abſchieds⸗ 
blick zum ſchlafenden Markusplatz, darin das ſtille Ver⸗ 
ſprechen: „Wir ſehen uns wieder! — Glücklich fanden wir die 
Rialtobrücke, von der uns das Dampfboot zum Bahnhof 
brachte; dann ging die Fahrt nach Bologna, wor wir einen 
mehrſtündigen Aufenthalt zu einem Rundgang durch die 
große, lebhafte Stadt benutzten, der die vielen Laubengänge 
ein eigenartiges Gepräge geben. Wir ſahen den hohen goti⸗ 
ſchen Bau der großartigen, wenn auch in der Innenmalerei 
noch unvollendeten Kirche St. Petronio, die ſchiefen Türme 
und anderes mehr. Daun wurde noch die berühmte Ge⸗ 
mäldegglerie der Academia di Belle Arti mit einer „Heiligen 
Cäcilia“ von Raffael beſichtigt. — Faſt vier Stunden ging 
die Fahrt durch hübſche Geptrasgegend und unendlich viele 
Tunnels (46 zählte jemand) bis Florenz. { 
Hier kamen wir in den Trubel 
Faſziſtenumzuges und hörten die Schwarzhemden 
ihren aufveitſchenden. ſtreng rhuthmiſchen Marſch fingen. 
Tloraug in ine grobe laute lebhafte Stadt. viel Wagen, 
Autos, Elektriſche. Das wollte uns nach der vornehmen 
Ruhe Venedigs zuerſt gar nicht behagen. 
5 ; 6. und 7. Oktober. 
Für Florenz hatten wir in unſerem Reiſeprogramm 
zwei ganze Tage, aber was iſt das für dieſe bedeutende Kunſt⸗ 
ſtadt mit ihren vielen prachtvollen Renaiſſancebauten, ihren 
unzähliren Monumenten und Galerien, ihren Erinnerungen 
an große Künſtler, an einen Leonardo da Vinci. Michel⸗ 
angelo. Raffael .... Nur einen kurzen überblick über all 
dieſe Kunſtſchötze konnten wir uns durch den Beſuch der 
herrlichen, weltberühmten Uffizien⸗ und Pittigalerie ſchaffen, 
mo wir Werke dieſer ganz Großen bewunderten. — Prächtig 
iſt auch hier der Dom. der vollſtändig mit bunten Marmor⸗ 
platten bedeckt und reich mit Moſaiken und Bildwerken ge⸗ 
ſchmückt iſt, und der im gleichen Stil erbaute Glockenturm 
(Campanile). Dann gibt es unzählbar Sehenswertes: Die 
maleriſchen Plätze und Höfe mit Brunnen und Monumenten, 
die vielen prächtigen Palaszzi und Villen der reichen Floren⸗ 
tiner Adelsgeſchlechter, herrliche Kirchen und Kapellen. — 
Ganz entzückend iſt auch das Findelhaus mit ſeinen köſt⸗ 
lichen Medaillons von Wickelkindern (bambinos). — In 
einer kleinen Hauskapelle der Mediei ſahen wir Leonardo 
da Vineis berühmtes „Abendmahl“ als Moſaik; Material: 
die koſtbarſten Edelſteine. — Die Nachmittage wurden zu 
Ausflügen in die Umgebung benutzt. Zwiſchen hohen 
Mauern ging der Weg nach der alten Etruskerſtadt Fiéſole 
mit ihrem romoviſchen ſtimungsvollen Dom. Wir ſahen 
bei herrlichem Sonnenuntergang von den alten Mauern 
Tiéſoles auf das ſchöne Stadtpanorama hinab, ſahen die 
Ausläufer der Apeninnen und das fruchtbare Gartenland. — 
Doch noch ſchöner und ſtimmungsvoller war unſer zweiter 
Ausflug über die maleriſche Ponte Vecchio, die, eingefaßt 
von Juwelierläden, über den Arno führt, nach dem Piazzale 
Michelangelo. Hier ſteht eine herrliche Bronzekopie von 
Michelangelos „David“. Wir wanderten weiter nach dem 
intereſſanten Friedhof mit ſchönen Denkmälern und Grab⸗ 
kapellen und erlebten dann eine Feierſtunde bei untergehen⸗ 
der Sonne und hereinbrechender ſternenklarer Nacht auf DR 
Marmortreppen des Piazzales: Unter uns lag die 100 ne 
Stadt mit ihren Kuppeln und Türmen, durchfloſſen von 585 
von maleriſchen Brücken überſpannten Arno. ene 5 
ſchien Lichtlein auf Lichtlein, dann flammte eine nählich 5 ur 
Lichterreihe am Flußufer entlang auf, bis allmäh leuchtet 
unzähligen Laternen und Bogenlampen hell i erle Um 
Florenz wie ein ſchönes. friedvolles Bild vor uns Bein * 
ER ging es auf den Bahnhof zur Fahrt ne 
o m. * er 


eines großen 


8. Oktober, 

Inzwiſchen hatte man ſchon übung im Schlafen auf der 
Eiſenbahn bekommen, und ſchnell kam der Morgen und mit 
ihm erſchien Rom — die ewige Stadt. Hier herrſchte rieſiges 
Leben, lange Pilgerzüge (viel Deutſche waren 
darunter) und Hunderte von Geiſtlichen aller Länder er⸗ 
innerten uns an das „Heilige Jahr“. Nach kurzer Stärkung 
ging es hinein in die ewige, die heilige Stadt. Vom präch⸗ 
tigen Viktor⸗Emanuel⸗Denkmal — weiß Marmor, Gold⸗ 
bronze und köſtliche Moſaiken — hatten wir den 
erſten Blick auf die Tiberſtadt und entdeckten die ge⸗ 
waltigen Zeugen der beiden Kulturen, die hier ihren 
Mittelpunkt haben, der Antike und der Renaiſſanee. 
— „Nicht durch ein paar Jahrhunderte — durch r⸗ 
taufende wandert man hier, und darin beruht der Zauber 
Roms, das Geheimnis ſeiner Macht über die Menſchheit. — 
Wir wandten uns der alten Welt zu, blickten hinab auf 
das Trümmerfeld des Forum Romanum, das uns 
von altem, reichem Glanz erzählte. Die gewaltigen Rieſen⸗ 
mauern des Kolofjeums, die Bogen des Konſtantin und 
Titus, die Obelisken und Säulen, das Kapitol: fie alle 
redeten eine machtvolle Sprache von Roms einſtiger Größe. 
Am Nachmittag trafen wir unſere Reiſegeſellſchaft auf dem 
80 de di San Pietro (Petersplatz), dem großartigen Vor⸗ 
hof der größten und prächtigſten Kirche der Welt. Von 
mächtigen Kolonnaden umſchloſſen, wird er überragt von 
einem rieſigen kreuztragenden Obelisken und iſt mit ſchönen 
Springbrunnen geſchmückt. Eine breite Marmortreppe 
führt hinauf zur Peterskirche: „Und ein zweiter Him⸗ 
mel in den Himmel ſteigt St. Peters wunderbarer Dom.“ 
(Schiller.) — Eine Beſchreibung der rieſigen Dimenſionen, 
der grandioſen Prachtentfaltung im Außeren wie im Inneren 
vermag ich nicht zu geben. Bewundernd ſtanden wir unter 
der koloſſalen Kuppel Michelangelos, die auf vier prächtigen 
Pfeilern ruht, darunter das koſtbare, von gewundenen 
Säulen getragene Tabernakel und die 95 immer brennenden 
Lämpchen. Überall knieten vor den vielen Altären, den 
Statuen und Heiligenbildern hunderte von Andächtigen und 
unzählige Geiſtliche. Streng wurde darauf geachtet, daß die 
Weiblichkeit geziemend bekleidet war, ja, wir mußten uns 
ſogar, da wir ohne Kopfbedeckung waren, ein Taſchentuch 
aufs Haar legen, ſonſt wäre uns der Eintritt verwehrt 


worden. 
9. Oktober. 


Diesmal war unſer Verſammlungsort das Ko⸗ 
loſſeum, und dann führte uns die berühmte Via Appia, 
die alte römiſche Heerſtraße, aus den Mauern Roms zur 
ſagenberühmten Quo vadis⸗Kirche. Hier ſteigt man 
zu den Katakomben der alten Chriſten herab. 
Wir beſichtigten die Katakomben der heiligen Danitilla mit 
der unterirdiſchen Baſilika, und die des heiligen Calliſtus. 
In einer Ausdehnung von mehreren hundert Kilometern 
ziehen ſich dieſe unterirdiſchen Friedhöfe um Rom herum. 
Eine brennende Kerze in der Hand, ſteigt man durch mehrere 
Stockwerke in die Tiefe, ſieht Knochenreſte in den in den 
Fels gehauenen Niſchen, uralte Inſchriften und Malereien, 
Sakramentskapellen und Grüfte von Päpſten und Heiligen. 
Der führende Mönch, ein Trappiſt, ſprach fließend deutſch, 
und erzählte uns, wie lieb ihm durch ſeine jahrzehntelangen 
Führungen die jo gut disziplinierte deutſche Bevölkerung 
geworden ſei, und mit welcher Freude er den Wiederauf⸗ 
ſtieg Deutſchlands verfolge. — Der Nachmittag brachte uns 
eine Enttäuſchung: wir konnten weder die Sixtiniſche Kapelle 
noch die vatikaniſchen Sammlungen beſichtigen. Die Apfel⸗ 
ſinenbäume mit ihren goldenen Früchten, die über die 
Mauer der vatikaniſchen Gärten herüberſahen, und die Leib⸗ 
wache des Papſtes in ihren pompöſen gelb⸗lila Landsknecht⸗ 
uniformen mit Hellebarden boten wenig Erſatz. Dann 
ſtiegen wir zum alten Klofter San Pietro in Montorio 
hinan, von deſſen mit Palmen beſtandener Terraſſe wir eine 
herrliche Ausſicht auf Rom und die Kampagna hatten. 
Weiter ging es an der rauſchenden Fontana Paola vorüber 
zur ſchönſten Promenade Roms, der Paſſeggiaka Margherita 
mit einem Reiterſtandbild Garibaldis und vielen Büſten 
berühmter Italiener. Von hier hatten wir nochmals den 
ſchönſten umfaſſenden Rundblick auf die ewige Stadt. 
10. Oktober. 

An dieſem Morgen hieß es wieder früh heraus, um 
77 verfammelte ſich alles auf dem Bahnhof, die Heim⸗ 
fahrt mußte, leider, leider, angetreten werden. Durch be⸗ 
kannte Gegenden ging die Fahrt über Florenz nach Bologna, 
wo übernachtet wurde. Am Abend war noch eine allgemeine 
Zuſammenkunft. : . 

11.—13. Oktober. 


Der letzte Reiſeſonntag, der letzte Tag auf italieni⸗ 
ſchem Boden, brachte durch einen mehrſtündigen Aufenthalt 
in Verona, dem alten Bern, neue und intereſſante Ein⸗ 
drücke. Verona iſt eine alte, ſchön am Etſch gelegene Stadt 
mit hübſcher Umgebung und vielen maleriſchen Straßen, 


Plätzen und Palaſthöfen. Auch einige Bauten aus der 
Römerzeit ſind noch da, u. a. ein gut erhaltenes Amphi⸗ 
theater. Eutzückend iſt der ruhige. vornehme Schloßplatz 
mit dem Standbild Dantes, den verſchiedenen Paläſten und 
den Grabmälern der Scaliger. Von Verona ging es dann 
durch die ſchöne oberitalieniſche Hochebene wieder hinein ins 
Gebirge; doch leider konnten wir nach Einbruch der Dunkel⸗ 
heit von den Bergen bei Trient, Bozen und dem Brenner 
wenig ſehen. 

Von Kufſtein aus ging es nach raſcher Zollreviſion 
weiter, hinein ins deutſche Land, auf München zu, 
das wir um ½10 Uhr erreichten, und weiter über Leipzig 
der Heimat zu. In Berlin gab's auf dem Stettiner Bahn⸗ 
hof einen raſchen Abſchied von der uns ſo lieb und vertraut 
gewordenen Reiſegeſellſchaft. — Unendlich reich an Ein⸗ 
drücken fuhren wir der Heimat zu. 


s Bunte Chronib ao 18) 


* Eine Unterſuchung über die Heilkraft des Glaubens. 
Einen, wie die engliſchen Zeitungen behaupten ſehr kühnen 
Schritt, der in kirchlichen Kreiſen ſehr großes Aufſehen 
erregen ſoll, hat der Erzbiſchof von Canterbury unter⸗ 
nommen, indem er eine Kommiſſion ernannt hat, die aus 
ſechs Gelehrten und ſechs Geiſtlichen beſteht und deren Auf⸗ 
gabe es ſein ſoll, die Heilkräfte des Glaubens zu unter⸗ 
ſuchen. Die Kommiſſion ſoll ſich mit der Erforſchung der 
neueſten Er»ebniſſe der Pſychologte und Pfychopathie be⸗ 
ſchäftigen und deren Errungenſchaften für die Geelforge 
dienſtbar machen. Vor allem ſoll die Kommiſſion dſe Frage 
ſtudieren, wie die pſychiſche Einwirkung auf die Bevölkerung 
Verbrechen verhüten kann, wie der Wahnſinn und die 
Unmoral zu behandeln ſind und in welcher Weiſe die Auto⸗ 
ſuggeſtion für die ſeeliſche Behandlung der Gläubigen nutz⸗ 
bar gemacht werden kann. 


* Der Berliner Generalintendant von Schillinas ent⸗ 
laſſen. Zwiſchen dem Generalintendanten der Berliner 
Staatsoper. Max v. Schillings, und dem preußiſchen Mi⸗ 
niſterium für Kunſt und Wiſſenſchaft beſtand ſeit längerer 
Zeit ein ſchwerer Konflikt. der mit der friſtloſen Entlaſſung 
Schillings geendet hat. Intendant v. Schillings war mit 
einem Schreiben des Kultusminiſters aufgefordert worden, 
ſein Rücktrittsgeſuch einzureichen, weil er nach Aaſicht des 
Miniſters meder in geſchäftlicher noch in künſtleriſcher 
Weiſe den Anſprüchen der Staatsoper genüge. Da der 
Intendant in einem Gegenſchreiben es ablehnte, dieſem 
Erſuchen Folge zu leiften. wurde ihm nunmehr feine friſtloſe 
Entlaſſung mitgeteilt. Die Nachricht hat in Berlin zu einer 
Senſation geführt. Max von Schillings hat einen Vertrag, 
der noch auf vier Jahre läuft, und da er nicht daran denkt, 
ſeine Sache kampflos aufzugeben, wird die Angelegenheit 
noch ernſte Folgen haben. Die Perſonalvertreter 
der Staatsoper haben einmütig beſchloſſen, für 
den Intendanten einzutreten. Es wird alſo, falls das 
Miniſterium auf der Entlaſſung beharrt, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach zum Streik kommen. Der Kultusminiſter 
bezieht ſich in feinem Schreiben auf den Geſetzesparaaranhen, 
der die friſtloſe Entlaſſung bei Vorliegen eines wichtigen 
Grundes vorſieht. Um die Nachfolge iſt der bekannte Muſik⸗ 
ſchriftſteller und⸗Kritiker Paul Bekker, der ſeit kurzem 
Intendant von Kaſſel iſt, bemüht. 

0 


* Der „Herr Baron“ ſtirbt aus. Einſt trat man in Wien 
und in dem übrigen Sſterreich in eine „Gaſtwirtſchaft“, ein 
Kellner nahm den Stock, einer den Hut, ein anderer den 
Mantel, der vierte ſagte: „Hob die Ehr, Herr Baron.“ Dann 
ſetzte man fich. einer brachte das Waſſer, der zweite das dazu 
gehörige Glas, einer die rechte Fiſchgabel, der andere die 
linke Fiſchgabel, und wer dazu ein Meſſer wollte, erhielt es 
vom fünften. Der ſechſte ſagte: „Herr Baron“. Das ſoll 
jetzt auf dem Wege einer Revolution geändert werden. 
Dieſe ſieht vor, daß alle dieſe Handlungen ein einziger Kell⸗ 
ner vornimmt. Nicht wie früher zahlte man an den ſiebenten 
Kellner. und der achte ſagt dazu: „Herr Baron“, nein. man 
ſoll jetzt an den gleichen Kellner die Schillinge entrichten, 
der einem das Gulaſch gebracht hat, der den Mantel ent⸗ 
gegennahm und dabei „Herr Baron“ ſagt. Im übrigen ſieht 
allerdings der Paragraph 6 der Revolution die allgemein⸗ 
verbindlich erklärt wurde, vor, daß die, die bisher nicht be⸗ 
zahlt haben, fernerhin dem Alleinkellner auch nichts bezahlen 
müſſen. 
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